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Schreibmaterial, Lesestoff, Kartenspiele und

allerhand, das aufzuzählen, uns zu weit führen
wurde.

Außerdem hat sich das Depot in Zürich
auch in anderer Weise nützlich gemacht. Als
Weihnachten und Neujahr näher rückten, hat
die schweizerische Gemeinnützige Gesellschaft

eine Subskription veranstaltet, um den allein-

stehenden Soldaten die bekannten Wcihnachts-
Päckchen zukommen zu lassen. Das war eine

harte Arbeit, und da die Nachfrage die Mittel
überstieg, hat sich diese Gesellschaft zu wieder-

holten Malen an das schweiz. Rote Kreuz

gewendet. Ungefähr 4700 solcher Weihnachts-
Pakete sind au die Adresse einzelstehender

Soldaten nach allen Winkeln der Schweiz

versandt worden, und zwar alle am gleichen

Tag, und haben manchen Soldaten glücklich

gemacht.

Das Personal des Depots in Zürich
umfaßt außer Herrn nur drei Per-
sonen, als Einpacker Herrn Asper, als Ma-
gazinchef Frau Asper und als deren Ber-
treterin Frl. Altdorfcr.

Die Ausgaben, die im Monat auf Fr. '>00

veranschlagt »vorder? waren, sind nicht sehr

hoch, aber etwas unregelmäßig und hängen

von verschiedenen Faktoren ab, so von der

Anzahl der einlaufenden und abgehenden Pa
kete, von der Heizung und von Näharbeit
im oder außer dem Magazin. Die Gesamt-

auslagen vom l. Oktober 1914 bis 30. Sep-
tcmber k915 betrugen Fr. 5369.95 also

durchschnittlich Fr. 447. 50 per Monat.

ÜU5 6ein 1

Zürich. Die Duncmt-Feier, welche die Duiwnt-
gesellschajt Zürich am letzten Sonnlagabend in der

St. Peterskirche in Zürich beging, nahm einen äußerst

imposanten Verlauf. Lange vor Beginn war die

Kirche bis auf den letzten Platz besetzt. Der Feier

mögen rund 2000 Personen beigewohnt haben. Unter

ihnen befand sich auch der Neffe Henri Dunants,
Herr Maurice Dunant aus Genf. In seiner Be-

grüßungsansprache betonte der Borsitzende der Du-
nantgesellschaft, Redaktor Robert Mepner, insbeson-
dere die ideale Kraft des Lebenswerkes von Dunant,
das mit der heutigen Höhe des internationalen Roten

Kreuzes noch keineswegs abgeschlossen sein soll. Das
Werk Dunants soll der Ausgangspunkt werden für
eine Menschheitskultur, die friedliche und hilfsbereite

Menschen schafft, die nicht nur Schaden heilen und

bessern wollen, sondern es überhaupt nicht zu Schä-

digungen kommen lassen. Den Inhalt der Feier gab

die Ansprache von Kirchenrat Psarrer Johannes Sutz,

in welcher er das Leben des großen Menschenfreundes

und sein Werk schilderte. DunantS Lebensarbeit be-

deutet eines der größten Werke der Weltgeschichte.

Er, der am 8. Mai 1828 in Gens das Licht der

Welt erblickte, neigte schon frühzeitig zu gemeinnützigem

Tun und opferte schon als junger Mann dem Wohl-
tun seinen Tribut. Begeistert von der Liebesarbeit

Florence Nightingales, erfaßte ihn die Idee, diese

Arbeit international zu organisieren. Das Rote Kreuz

verbreitete im Jahre 1800 zum ersten Male sein

mildes Licht, warb sich 1870-71 neue Freunde und

hat das heutige unermeßliche Kriegselend etwelcher-

maßen noch erträglicher gestaltet. Vor fünf Jahren,
am 30. Oktober 1910, hat Dunant, dessen Name

lange Zeit nach der Erreichung seines Zieles von
der leichtlebigen Mitwelt vergessen war, seine Augen
geschlossen. Sein Werk aber breitet sich aus. Die

Feier verschönerten prächtige Bortrüge des Zürcher

Frauenquartetts, Violinpiecen von Frl. Barrenschcen.

einige von Frau Oberst Kindler recht ansprechend

gesungene Lieder und Orgelvorträge von Organist
Knecht. Die Kirche prangte in prächtiger Blumen-
dekvration, die die Gärtnerei Jacques Müller aus-

geführt hatte und in deren Mitte das Bild Henri
Dunants sich besand.

Die bei den Ausgangen erhobene Sammlung zu-

gunsten der gemeinnützigen Veranstaltungen der Du-
nantsgesellschast ergab einen Betrag von rund -t00

Franken. —r.

— Dunantgescllschaft und Samariterverein Wie-
dikon. Der Burghof. Kaum eine halbe Stunde ob

Dielsdors, auf weitblickender Berghöhe, inmitten saf-

tiger Weiden, gedehnter Ackerfelder eines herrlichen

»Landwirtschastsgeländes, liegt der Burghos, das Pesta-

lozzihaus der Stadt Zürich. In ihm sollen entgleiste

Buben der Stadt Zürich, Bürschchen, die der elter-
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lichen Erziehung entglitten und auf Abwege geraten
sind, ivieder in die rechte Bahn zurückgeleitet werden.

Der Samariterverein Wiedikon und die Dunant-
gesellschaft Zürich statteten am Sonntag, den 24. Ok-

tober 1915, diesem Erziehungsheim einen Besuch ab,

um aus der Anschauung heraus Interesse für die

sozialen Arbeiten des zürcherischen Gemeinwesens zn
schöpfen und sich von Herrn Lehrer Ammann, dem

Hausvater des Burghofs, iiber die erzieherische Arbeit
im Pestalozzihaus unterrichten zu lassen. Eine kleine,

hübsch arrangierte Ausstellung von Eigenprodukten
des Burghofs orientierte über die ausgedehnte Land-
wirtschaft des Institutes, über den reichen Ertrag
des Obstgartens mit seinen 24 Aepsel- und 18 Birnen-
sorten, den staunenswerten Gemüsereichtum und den

gutbestellten Stall. Der Ertrag deckt den Eigenbedarf
der Anstalt und geht zu einem Teil nach Zürich, wo

er zur Schülerspeisung verwendet wird. Die Anstalt
kann 15—20 Zöglinge aufnehmen. Sie ist in einem

günstig eingeteilten Bauerngut untergebracht, das ein

Hauptgebäude und zwei Oekonomiegebäude umfaßt.

Borgesehene Vergrößerungsbauten mußten insolge des

Kriegsausbruches hinausgeschoben werden.

Hausvater Hans Ammann und seine wackere Frau
sind die Eltern von sechs strammen Buben. Ihre
Familie hat durch den Zuwachs von anderthalb

Dutzend mißratenen Züricherpflänzchen einen Zuwachs

erhalten, der den Pädagogen vor eine gewaltige Auf-
gäbe stellt. Die Anstalt wird als umfangreiches Fa-
miliengut betrieben, die Knaben werden als zur Fa-
milie gehörig behandelt und stehen zufolge der gün-

stigen baulichen Konstruktion des Bauernhauses unter

ständiger direkter Aussicht der Hauseltern.
Die Idee, für die sittlich gefährdeten Knaben der

Stadt Landeserziehungsheime zu gründen, hat Mitte
der 96er Jahre Stadtrat Kaspar Grob sel. lanciert.

1898 wurde der Burghof bei Dielsdors und eine

Anstalt in Schöneuwerd bei lister eröffnet, letztere

für Knaben im Alter von 6—12 Jahren, erstere sür

Knaben über 12 Jahre. Unter den im Burghos unter-

gebrachten Verwahrlosten unterscheiden sich zwei Haupt-

gruppeu: geistig Normale, aber schlecht Erzogene,

und geistig besonders zur Verwahrlosung Disponierte.
Unter letzlern finden sich solche, die bei guter geistiger

Begabung von einem sehr starken Triebleben beherrscht

werden, und sodann solche, die durch erbliche Be-

lastung sittlich schwach sind. Bei den schlimmsten

Fällen wirken alle diese Momente bei der Verwahr-

losung mit. Ein schlimmes Milieu und soziale Not
der Eltern bilden weitere Nährböden, aus denen die

Verwahrlosung gedeiht. Um die mannigsachen sitt-

lichen Schäden der Zöglinge, wie Hang zur Ver-

drehung, zur Lüge und Dieberei, den Ungehorsam,

die Widersetzlichkeit und Rebellion, die Flüchtigkeit,

Arbeitsscheu, Abenteuersucht und Vagantenlust zurück-

zudämmen, wendet die Anstalt die gleichen Mittel
an, wie sie auch die Schule und das Haus gebraucht :

Pflege, Zucht und Unterricht, aber — und da liegt
die Stärke der Anstaltserziehung — alles gründlicher,
konsequenter, unablässiger, alles ohne Pardon. Um
die Zöglinge kennen zu lernen und die Ursachen ihrer
moralischen Gefährdung zu finden, wird die Familien-
geschichte sorgfältig studiert, soweit hier eingedrungen
werden kann, dann das Vorleben des Zöglings genau

zu ergründen gesucht. Er selbst wird exakt studiert:
sein Gang, seine Haltung, seine Körperlinie», sein

Blick, seine Stimme, natürlich auch sein Gesundheits-

zustand. So werden die Unebenheiten seines Wesens

ergründet und die Vorbedingungen geschaffen, die eine

Heilung ermöglichen. Schule und Arbeit wechseln im
Anstaltsbetrieb in wohlberechneter Weise ab. Die Er-
ntthrung ist reichlich und geschieht pünktlich, die kör-

perliche Gesundung schreitet wacker sort. Und mit ihr
bewirkt die vernunftgemäße Erziehung, die Geivöh-

nung an Zucht und Ordnung eine geistige Gesun-

dung. In meisterhafter Weise führte Hausvater Am-

mann den über 66 Zuhörern ans, wie die jungen
Bürschchen an exakte Arbeit gewöhnt werden, wie sie

pädagogisch sicher von ihren Unarten geheilt wer-
den, wie ein zwingendes Erziehungsspstcm die guten
Seiten im Zögling herauskehrt und allmählich seine

bösen Teile zurückdämmt, wie mit Belehrung, mit
dem Appell an Verstand und Vernunft schon außer-

ordentlich viel erreicht wird. Wanderungen, Gesang,

kleine Geschenke, schmackhafte Zubereitung der Speisen,

Lob und Anerkennung, wo sie angebracht sind, ein

î Theaterbesuch, ein gläubiges Gebet und eine gute

Predigt, auch diese Mittel alle werden herbeigezogen,

um dem Zögling schließlich das Behagen beizubringen,
das ihn zu der Erklärung führt: „Ich bin gern im

^ Burghof".
Der prächtige Bortrag fand ein überaus dankbares

Auditorium, das mit regem Interesse den Aussüh-

rungen gelauscht hatte. N.

— Dunantgesellschaft und Samariterverein Wie-
dikon. Das Nbplanalpsche Gesundheits-
turnen. Die Idee der Dunantgesellschaft Zürich,

in Gemeinschaft mit dem Samariterverein Wiedikon,

den Turnpädagogen Arthur Abplanalp aus Basel

für einen Vortrag zu gewinnen, um sein neues Sh-
stem des Rumpsturnens den breitesten Kreisen zur
Kenntnis zu bringen und so praktisch mitzuwirken

an der Verbreitung der Erkenntnis von der Zweck-

Mäßigkeit turnerischer Uebungen für die Gesundheit,

hatte einen durchschlagenden Erfolg. Der 466 Per-
sonen fassende Singsaal der Höheren Töchterschule

war gedrängt voll Zuhörer, als Herr Abplanalp am
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Donnerstagabend seine trefflichen Erlänternngen iiber
feine Erfindung begann. Der Vortragende, eine präch-

tige Turnergestalt, besipt ein vorzügliches Rednertalent

und weiß seine Aufgabe mit Eleganz zu listen. Die
kurze Einleitung iiber die Hygiene des Turnens im

allgemeinen und die Mnsîeliibungen im besonderen

führt angenehm zur Demonstralion hinüber; der traf-
tige, schöngebaule Basler Turner, der am Apparat
mit cdelm Ebenmaß der Bewegungen die llebnngen
ereknlierte, erwarb sich im Nu das sympathische In-
teresse des Auditoriums. Der Vortrag, in Verbin-

dnng mit der Demonstration, erweckte die Ueberzeu-

gnng, daß die Erfindung AbplanalpS die bisherigen
Systeme des Gesundheilslurnens weit in den Schat-
ten stellt. Sein Apparat bedeutet des Ei des Kolum-
bus. Die Einfachheit der Uebungen wirkt so selbst-

verständlich, daß es nnr des unbeeinflußten Wollens

bedarf, um zu der Ueberzeugung zu kommen, daß der

unscheinbare Turnapparat und Bewegungsmechanis-

mus aus die einfachste Weise der Well jede Muskel-

gruppe des gesamten Körpers zur gesundheiissördcrn-
den Mitarbeit zwingt. .Keines der bekannten Systeme

des Gesundhcitsturnens vermag vor allem die Mus-
kein des Rumpfes in dieser natürlichen Arbeit zu

erhalten. Der Reiz des Abplanalpschen Svstems liegt

namentlich in dieser verblüffenden Einfachheit der

Handhabung des Apparates und der wenigen, not-

wendigen Uebungen. Als das natürlichste Turnen

darf man wohl die Freiübung ansprechen. Infolge
der Möglichkeit, die Wirkung der Freiübungen ge-

wissermaßen zu potenzieren, indem man den beschwer-

lichen Rumps in die Rückenlage bringt und in dieser

Stellung die Gelenkiibungen vollzieht, muß das Rumps-

turnen nach Abplanalp jenem vorgezogen werden.

Denn diese Stellung bedingt, daß das Herz als wich-

ligster und deshalb schonungsbedürftigster Organis-
mus äußerst wenig beansprucht wird, während die

nur äußerst gering arbeitenden Bauchmuskeln durch

die Uebungen stark beansprucht werden. Ans diesem

Umstände beruht die Tatsache, daß das Abplanalpsche

Rnmpfturncn gegen Fettleibigkeit heule wohl das

sicherste und am bequemsten anwendbare Mittel ist,

um so mehr, als seine Anwendung keine besondere

Diät, und während wenigen Wochen täglich nur einige

Minuten erfordert. DaS Auditorium folgte den Er-

orternngen des Herrn Abplanalp mit gespanntester

Aufmerksamkeit, und der brausende Applaus, der dem

Vortrage folgte, galt wohl ebenso sehr der in jeder

Beziehung trefflich gelungenen Veranstaltung als na-

mcntlich dem gewaltigen Eindruck, den die verblüffend

einfache Erfindung hervorrief. Die Turnsoirê zwang

jedem die Ueberzeugung auf, daß Herr Abplanalp
mit seinem Rumpflnrnen eine epochale Stufe des

Gcsnndheitsturnens überhaupt erreicht hat, und daß

die Förderung seiner Bestrebungen, diesen Rumpf-
turnapparat in weitesten Kreisen zu verbreiten, nicht

reklamehasten Charakler besiht, sondern erfolgen muß,
weil seine Erfindung eine geistige Errungenschaft von

j hervorragender Bedeutung ist. Die Werbekraft des

Apparates liegt in seinen Erfolge», deshalb sollte

nicht unterlassen werden, diese Turnsoireen, wie sie

die Dunantgescllschasl veranstaltete, überall dnrchzu-

führen. Herr Abplanalp sollte es sich angelegen sein

lassen, seine Erfindung in allen Kreisen vorzuführen,
wo die Frage der Gesunderhaltung des Körpers, seiner

Wiederherstellung und seiner Stärkung im Bereiche

öffentlicher Erörterung liegt. Roch wäre zu erwähnen,

daß die Sport-Firma Wilhelm Glaser in Zürich sich

um die Veranstaltung recht verdient machte, indem sie

durch weitgehendes Entgegenkommen die Durchführung
der Turnsoircc den veranstaltenden Gesellschaften er-

möglichte. Wer dem Abend beiwohnte, war befriedigt
und freute sich, einen Erfinder kennen gelernt und

sein Werk gesehen zu haben, das für die Gesundheit
des Menschen von so weittragender Bedeutung ist.

-7"'

Vertrauen!
Von F. Weber, Zürich.

Mein Herz! Was willst du zagen

In diesen schweren Tagen? —
Laß nur dein Jammern sein.

Die Welt geht nicht in Trümmer:
Es bleibt ein Hoffnungsschimmer:
Des wollen wir uns freun!

Laß das Verderben walten:
Du kannst es nicht aufhalten:
ES geht so, wie es will. —

In die Zukunft mußt Du schauen:

Ans Golt, den Herrn, vertrauen! —
Bleib immer fest und still!

Er, der zu allen Stunden
Den rechten Weg gesunden,

Ist auch nach diesem Streit
Für alle kranken Herzen

In Not und Leid und Schmerzen

Mit seinem Trost bereit!

Matzendorf «nb Umgebung. Samariter-
verein. Vorstandswahlen: Oskar Siebter, Bezirks-

lehrer, als Präsident: Frl. Aline Meier, Herbetswil,

als Aktuarin: Paul Wiß, als Kassier.

Zoftngen. Der hiesige Samariterverein veran-

staltete mit vom Beginn 1!!. Oktober 1M5 einen Sa-
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mariterkurs. Derselbe wird von I9V Teilnehmerinnen
fleisjig besucht, und es finden die Uebungen in der

Aula des Schulhauscs statt. Die KurSleiter, Herr

Dr. Pfvfser und Herr Präsident Liischer (Hilfslehrer!,
haben somit eine große Arbeit zu bewältigen.

Ein Kil6 aus 6er Srsnibeietzung im Zakre 1859.

Die gegenwärtige Besetzung unserer Süd-

grenze zur Wahrung und Sicherung unserer

Neutralität ist bekanntlich nicht die erste. Es

gingen ihr bereits zwei andere varans.

Die folgenden feilen möchten die Erinne-

rung an die Grenzbcsetznng von k>85,9

wachrufen und ans Grund eines Aktenstückes

ans jenen ernsten Tagen wenigstens ein Teil
bildchen von ihr entwerfen. Dieses Akten-

stück ist ein sogenanntes Dienstjournal für
Infanterie, wie es damals die Kompagnie-
kommandanten geführt zu haben scheinen. Es

gibt uns Ausschluss über die Schicksale und

daS Ergehen der Iäger k o m p a g nic Nr. 2

des Bataillons 9 während des Grenz-

dienstes. Die Angaben sind allerdings nur
kurz und knapp, aber sie enthalten doch alker-

lei Interessantes und bieten die Möglichkeit,

sich ein gedrängtes Bild von den Erlebnissen

der erwähnten Kompagnie zu machen, das

wohl im großen und ganzen vielfach auch

für die andern damals aufgebotenen Truppen

zutreffen dürfte. Die Iäg e r k o m p a g nie 2

des Bataillons 9 wurde mit den übrigen

Kompagnien auf den 27. April 185,9. mit-

tags 1 Uhr, in die Kaserne Zürich aufgebo-

ten. Mit anerkennenswerter Raschheit und

Prvmpthcit vollzog sich dort die kriegsmäßige

Ausrüstung der Truppe, so daß schon am

folgenden Tage die Beeidigung durch den

Militärdirektor des Kantons Zürich, den eid-

gcnössischen Obersten Rudolf Benz, vorge-

nvmmen werden konnte. Am 29. April ver-

reiste dann das ganze Bataillon, das einen

Bestandteil der 29. Brigade unter Oberst Ott

von Zürich und der 8. Division unter Oberst

Bontemps bildete, mit einem Extrazuge ans

der damals noch neuen Eisenbahnlinie dem

Zürich- und Walensee entlang nach Chur.
Das Gros des Bataillons und der Stab
nächtigten daselbst, während die 2. Jäger-
kompagnie noch den Weg nach Tamins-Rei-
chenau unter die Füße nehmen und dort

Onartier suchen mußte. Uebcrhaupt scheint

dieser letzteren auf dem ganzen Wege die

Rolle einer Porhutkompagnie zugeteilt gc-

Wesen zu sein. Wenigstens entfließt der Feder
des Berichterstatters einmal die etwas »n-

willige Bemerkung: „Unser Marsch erstreckte

sich natürlich wieder bedeutend über die Stand-

quartiere der andern Truppen hinaus". Am
I folgenden Tage f3v. April) wurde nach Bc-

sichtignng der „herrlichen Plantaschen Be-

sitznng, berühmt durch den Aufenthalt des

im Exil lebenden Louis Philippe" die Wan-

derung fortgesetzt. Dem Hintcrrhein entlang

ging es nach Thusis, wo der Hanptteil des

Bataillons und der Stab über Nacht blie-

ben. Unsere Jägerkompagnie dagegen hatte

am gleichen Tage noch durch die Via Mala
hinauf nach Andeer zu marschieren, ehe es

für sie Feierabend gab. Allerdings wurde sie

hier für ihre» längeren Marsch ausreichend

entschädigt durch die freundliche Aufnahme,
die sie fand. Besonders den Offizieren muß

es im Hotel Fravi nicht schlecht ergangen sein,
î

Wenigstens sollen sie die Spuren der Stärke

des genossenen „Completer" noch am folgen-
den Morgen an den zitternden Händen ge-

spürt haben. Jetzt aber begann der schwerste

und strapazenrcichste Teil des Marsches. In
entsetzlichem Wetter ging es am 1. Mai von

Andeer aus bergan über Splügen nach Hin-
terrhein, dem letzten Dorfe vor dem Bern-
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